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        Episode 6: Manhattan

     „Die letzten Wochen waren mehr als nur todlangweilig“, murrte Stanley, als er zusammen mit Sven durch den langen Gang vom Maschinenraum in Richtung des Bugs schritt. „Bloß ein ewiges Hin und Her zwischen Terra Neo und Initira, keine Action. Wer bezahlt denn heutzutage noch Schmuggler dafür, Bergbauprodukte zu transportieren?“
„Ich habe gemeint, du magst Schießereien ebenso wenig wie Verfolgungsjagden?“ fragte der Mechaniker nach. „Terra Neo ist eine Industriewelt, die bauen das Zeug da ab, zahlen aber viel zu hohe Zölle, wenn sie es in die Systeme importieren wollen.“
„Natürlich mag ich Geballer nicht, nur, die arme Promise wie ein schweres Frachtschiff durch die Gegend zu kutschieren, war noch schlimmer. Plus, jetzt stehen wir mal wieder ohne Auftrag da und müssen uns auf Lerbina nach was umsehen – das kann ja heiter werden, wenn es so weitergeht.“
Natalas Stimme erklang über die Lautsprecher des Bordcoms und unterbrach das Gespräch: „Gute Nachrichten, wir haben einen neuen Kunden. Besprechung in zehn Minuten auf der Brücke.“
Die beiden Männer sahen einander fragend an, bis schließlich Sven das Offensichtliche aussprach: „Wie genau hat Natala einen Kunden gefunden, wenn wir im Hyperraum unterwegs sind und keinen ComNet-Kontakt zum Rest der Galaxis haben?“
„Tja.“ Stanley zuckte demonstrativ mit den Schultern, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. „Oh nein, mir schwant was …“
 
Die ganze Crew der Promise war auf der Brücke versammelt, eben war Nani als Letzte zu der Gruppe gestoßen, sie hatte noch ein Handtuch um ihren Kopf gewickelt und beschwerte sich: „Okay, was ist so verdammt wichtig, dass ich noch vor der Haartrocknung aus der Nasszelle gekommen bin?“
„Wir haben einen neuen Job, der ziemlich lukrativ sein sollte“, erklärte Natala, wobei sie sich in ihrem Sessel zurücklehnte. „Fairerweise muss ich sagen, er ist genauso riskant wie lukrativ, also stimmen wir am besten darüber ab.“
Nani lehnte sich gegen die Kante der Schreibtisch-Konsole. „Okay, du hast mich neugierig gemacht. Um was geht es?“
„Anaata hat einen Coup auf einer Zentralwelt geplant und braucht uns sozusagen als Fluchtfahrer“, begann Natala.
„Siehst du, ich habe gesagt, die Sache hat einen Haken“, brummte Stanley zu Sven, bevor er sich wieder an Natala wandte. „Wo denn?“
„Das ist das Beste an der Sache. Auf der Welt aller Welten: der Erde. Und dazu gar in New York.“
„Egal was es ist, ich bin dabei!“, rief Dan freudig aus. 
„Lasst Anaata bitte erst mal erzählen, um was es geht, ja?“, warf Sven grinsend ein. „Nicht, dass ich etwas dagegen habe, ein paar Tage in New York zu verbringen, das ist die größte und lebendigste Stadt in der Galaxis.“
„Also“, begann Anaata, die sich auf die Tischplatte gesetzt hatte, „ich will in New York etwas stehlen, das sehr viel wert ist. Ich habe die letzten Wochen, während ihr Kisten voller Erz geschleppt habt, recherchiert und bin nun fertig mit dem Plan. Aber das Problem ist, wie schnell ich danach von dort weg muss, dafür brauche ich eure Hilfe.“ Sie machte eine kurze Pause und überlegte, ehe sie hinzufügte: „Wahrscheinlich wird dabei sogar niemand erschossen werden, das ist ein Plus.“
„Was wäre, wenn wir ablehnen?“, hakte Nani irritiert nach. „Wie kämst du dann zur Erde?“
„Ihr sagt sowieso zu, ihr habt derzeit keinen Job, es bringt uns viel ein, es ist in New York und wie gesagt: Wahrscheinlich stirbt dabei niemand. Das ist sogar über eurem normalen Niveau, was wollt ihr mehr?“
„Ich würde aufhören, das mit dem Sterben als Verkaufsargument anzuführen“, warf Stanley trocken ein. Bei Dan dagegen obsiegte die Neugier: „Was genau willst du da stehlen? Erzähl schon!“ 
„Eine ganze Menge Bargeld und Juwelen. Ich habe einen Plan, wie ich in den Tresorraum einer Sicherheitsfirma, Drexxer Security, einbrechen kann, die dort kistenweise davon hortet.“
„Kistenweise? Und mal wieder kippt deine Stimmung von verrückt hin zu überheblich“, kommentierte Nani lakonisch.
„Verrückt zu sein ist keine Stimmung, sondern ein Zustand“, verbesserte Dan und fügte hinzu, als sie etwas einwerfen wollte: „Nein, ich bin kein Klugscheißer, ich weiß es wirklich besser.“
„Wie auch immer“, unterbrach Natala scheinbar ungerührt den Wortwechsel. „Eine Sicherheitsfirma ist ein ziemlich sicherer Ort, wie der Name schon sagt. Vor allem eine wie diese. Soweit ich gehört habe, unterstützt die Warlords auf Randwelten.“
„Das sollte man meinen“, entgegnete Anaata zufrieden grinsend. „Doch ich habe den perfekten Plan.“
 
Die Promise reiste durch den Hyperraum und war noch etwas mehr als vier Stunden von der Erde entfernt. Dan sah auf das Chronometer, das auf dem Interface der Pilotenkonsole eingeblendet wurde: Kurz nach vier Uhr früh, kein Wunder, war er so müde. Bis auf Anaata, die meist spät auf war und nun eine Birne essend hinter ihm auf dem Schreibtisch saß, waren alle Kameraden längst zu Bett gegangen. Der Pilot widmete sich erneut den Daten ihres Flugs und murmelte die Berechnungen, die er eben überprüfte, leise vor sich hin. „Und dann kommen noch zehn Klicks Normabweichung dazu, addiere zu sechzehn …“
„Wie schaffst du es, Fliegen so schwer aussehen zu lassen?“, kicherte Anaata mit vollem Mund, wobei sie sich beinahe verschluckte. „Ich habe es schon ein paar Mal gemacht und fand es da ziemlich einfach.“
„Alle auf der Promise haben das schon, ich bin nicht dafür da, etwas zu tun das jeder kann, sondern es besser zu tun, bevorzugterweise auch ohne uns dabei in einem Absturz umzubringen. Wer seine Daten nie im Kopf hat, steckt früher oder später mit der Nase voran in einem neuen Mondkrater. Die meisten von uns haben sicher auch schon etwas geklaut, aber wenn wir es richtig machen wollen, haben wir dafür dich in der Crew. Und bevor du fragst, nein, ich habe noch nichts gestohlen, ich bin die große Ausnahme.“
Ohne aufzustehen holte Anaata aus und warf den Kern der Birne zum Vakuum-Müllschlucker, den sie zu Dans Erstaunen traf. „Eigentlich bin ich nur eine Passagierin auf diesem Schiff, richtig?“
„Nicht mehr wirklich, dafür bist du zu lange hier, du gehörst jetzt zu uns. Zu spät, meine Liebe“, entgegnete Dan schalkhaft.
Sie dachte kurz nach und stimmte ihm zögerlich zu „Vielleicht hast du Recht. Irgendwie gefällt es mir hier ja ganz gut.“
„Die Promise ist ein Ort, an dem das leicht geschehen kann. Ich bin mir zwar unsicher, wie sie das macht, doch sie zieht einen in ihren Bann und plötzlich ist man auf dem alten Schrotthaufen ganz zufrieden.“ Dan unterbrach sich, um einen Blick auf die Checklist seiner Konsole zu werfen. „Fusionsreaktor bei dreiundsiebzig Prozent, System stabil …“
„Freust du dich auf New York?“, wechselte Anaata das Thema. 
„Ja, auf jeden Fall, ich war nur als Kind einmal da, und das, obwohl die Stadt das Zentrum der Galaxis ist – wie sollte ich mich da nicht freuen?“
Gerade als Anaata antworten wollte, konnte sie hinter sich das leise Zischen der Zugangstür hören und Natala trat frisch geduscht auf die Brücke. Sie sah sich in der Runde um und rief munter: „Morgen zusammen. Na, auch schon auf?“
„Wohl eher noch, Anaata hat mich wachgehalten“, beschwerte sich Dan, ehe er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. „Autopilot aktiv und synchronisiert, Lebenserhaltung auf einhundert Prozent. Na also, die Checklist ist vollständig und das, obwohl ich ständig unterbrochen werde.“
Natala verdrehte demonstrativ die Augen, als sie sich auf ihren Sessel fallen ließ. „Wann um alles in der Galaxis schläft ihr eigentlich? Ach, vergesst es, eigentlich will ich es gar nicht wissen.“
„Also ich schlafe jetzt.“ Anaata erhob und streckte sich ausgiebig. „Ich lege mich noch zwei, drei Stunden hin, bevor wir ankommen. Gute Nacht allerseits.“
Als sie durch den Schott verschwunden war, wandte sich Natala dem Piloten zu: „Na, ist mit der Promise alles in Ordnung?“
„Ja, alles dran und tipptopp“, berichtete Dan zufrieden. „Wir können sie ruhig bis zur Erde weiterfliegen lassen, diesmal sollte unterwegs nichts abbrechen.“
„Das hast du schon so oft gesagt“, gab Natala zurück und sprang motiviert auf. „Zeit für Pfannkuchen.“
„Hey, beschwer dich bei Sven, ich fliege die Schrottlaube nur“, konterte Dan. „Ich nehme mir diesmal einen großen Apfel zum Frühstück, aber erst haue ich mich auch noch etwas aufs Ohr.“
„Na dann, gute Nacht. Ich weiß nicht, was ihr alle habt – ausnahmsweise gibt es weder Zeitumstellung noch Spacelag, wenn wir ankommen, New Yorker Zeit gilt ja an Bord fast jedes Schiffes. Nur seinen Schlafrhythmus planen müsste man können“, lachte Natala, als der Pilot von der Brücke verschwand. Sie schaute sich im Raum um und fügte nachdenklicher hinzu: „Das wird eine verdammt heiße Woche in der Stadt, die niemals schläft.“
 
Alle Besatzungsmitglieder der Promise waren auf der Brücke versammelt und erwarteten gespannt den Austritt aus dem Hyperraum. Auch wenn die meisten von ihnen mindestens einmal auf der Erde gewesen waren, so war eine Landung in New York jedes Mal etwas Besonderes. „Dreißig Sekunden“, meldete Dan, der dazu von seinen Kontrollen aufsah und sich an Natala wandte. „Alles klar?“
„Alles klar, dein Raumer“, übertrug sie ihm formell das Kommando über die Steuerung. Der Pilot legte seine Hände auf die Tastatur und wartete darauf, dass die Promise in den Normalraum fiel. „Ich programmiere den Kurs ein, so kann ich die Aussicht genießen und muss mich nicht um die manuelle Steuerung kümmern.“
Stanley hatte sich auf den freien Sessel am Schreibtisch gesetzt, Sven und Nani hatten sich auf die Klappsitze an der Rückwand der Brücke niedergelassen, Anaata stand an eine Haltestange gelehnt. Dan zählte die verbleibenden Sekunden bis zum Austritt, endlich durchfuhr das erwartete sanfte Rumpeln den alten Frachter und vor den erschein die Aussicht auf die Erde sowie ihren Mond. Sven murmelte als erster ehrfürchtig: „Wow, ein wunderschöner Planet, das sieht man nicht alle Tage.“ Während sich die Promise rasch der blaugrünen Kugel näherte, wandte er sich an Nani: „Du hast doch mal erzählt, du warst schon oft in New York, richtig? Wie ist es da so?“
Sie überlegte kurz, bevor sie antwortete: „Auch nicht viel anders, als in den besseren Randwelten-Städten. Chaotisch und überbevölkert, nur sind die Häuser höher, die Leute hektischer, die Straßen sauberer und es hat überall Parks. Also in etwa wie Berdeg, nur mit Wohlstand und wesentlich mehr Stockwerken.“
Dan wandte sich von der Unterhaltung ab, um eine Com-Verbindung herzustellen. „Kontrollzentrum New York, Cargo EC-1500 Promise. Erbitten Eintrittsvektor sowie Liegeplatz in Manhattan.“
Eine ruhige Frauenstimme meldete sich nahezu sofort. „EC-1500, ID Promise, New York. Vektor wird übermittelt, willkommen auf der Erde. Sie haben beim Eintritt Verkehr auf allen Seiten, minimaler Abstand fünfhundert Meter.“
„Promise, bestätige und danke.“ Routiniert lud Dan die empfangenen Daten in den Navigationscomputer. Jetzt würde sich die Promise von selbst lenken, Dan musste nun einzig die Systeme überwachen. Stanley unterbrach das Schweigen, als sie in die Atmosphäre eintraten und das Schiff zu rumpeln begann. „In New York sollte jetzt elf Uhr vormittags sein – weil wir heute nichts mehr zu erledigen haben, können wir den Tag frei nehmen und die Stadt erkunden.“
„Ich kann’s kaum erwarten, ich war noch nie auf der Erde“, sagte Sven ungewohnt euphorisch. 
„Ich habe am Nachmittag schon einen ersten Termin mit meinem Kontakt“, warf Anaata ein, „also werde ich nicht mitkommen, aber genießt den Tag.“
„Der Job wird sicher ebenso spannend“, überlegte Sven. „Trotzdem freue ich mich vor allem darauf, mal die größte Stadt der Galaxis zu sehen.“
Stanley stupste ihn an und deutete durch den wolkenlosen Himmel zur Oberfläche, der sie sich rasch näherten. „Du siehst sie schon jetzt, schau mal.“ Unter ihnen waren bereits Hochhäuser zu erkennen – oder besser, ein Meer aus Hochhäusern, das von der Küstengegend um Manhattan weit ins Landesinnere reichte. Fasziniert beobachteten die Kameraden das Panorama der sonnenlichtdurchfluteten Großstadt, deren Ende nun kaum mehr zu erkennen war. Dafür wurde immer klarer, wie alles aufgebaut war: Die Wolkenkratzer hatten auf den Dächern Parks und waren oft so hoch, dass man von oben die Fundamente kaum mehr erkannte. Zwischen ihnen spannten sich Gehsteige, Brücken, Rohre, ja gar begrünte Plätze kreuz und quer in einem chaotisch anmutenden dreidimensionalen Labyrinth. In den noch freibleibenden Korridoren rauschten Ströme von Flitzern und Rohrbahnen vorüber. Die ganze Stadt erweckte den Eindruck eines organisch gewachsenen Ganzen, so verbunden, verstrebt und vernetzt war sie. Die Häuser standen kaum je alleine, sondern gingen in der Horizontalen sowie der Vertikalen nach einem scheinbar zufälligen Muster ineinander über. Wie es den New Yorkern gelungen war, überall Pflanzen zu ziehen, wollte Sven nicht einleuchten, teils waren gar Fassaden hunderte Meter über dem Boden mit Rankengewächsen bedeckt. Bald bog die Promise selbst auf einen Verkehrskorridor über der Stadt ein und steuerte auf einen Frachthafen zu, der in einem der etwas kleineren Wolkenkratzer am Meer untergebracht war. Sven hatte sich kaum von der Aussicht abwenden können und murmelte jetzt beinahe ehrfürchtig: „Einfach wundervoll.“
Schmunzelnd entgegnete Natala: „Wenn dir das gefällt, geh auf keinen Fall die unteren Ebenen besichtigen.“
„Wieso denn das? Sag bloß, die Schauergeschichten stimmen tatsächlich?“
„Na klar, da siehst du die heruntergekommenen Fundamente, da hausen die Stadtstreicher und Gesetzlosen, also nicht unbedingt eine einladende Gegend. Ich war auch schon da, um das eine oder andere Geschäft über die Bühne zu bringen.“
„Dafür findet man da auch die ursprünglichen Gebäude der Stadt, manche sind weit über tausend Jahre alt“, wandte Dan begeistert ein. „Die neueren Türme wurden teils einfach auf sie drauf oder drüber gebaut, da unten liegt eine historische Fundgrube.“
Bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten sagte Natala: „So, jetzt fliegen wir über den Hangar, drehen eine Runde vor dem Gebäude, um Höhe zu verlieren und landen da.“
„Stellt man hier sein Schiff in einem Hangar ab, weil es sonst keinen Platz hätte?“, wollte Sven wissen.
„Genau“, antwortete Stanley. „Der nächste normale Spaceport ist irgendwo in Außer-Jersey und so weit weg wollen wir nicht landen. Hier ist halt alles ein bisschen vertikaler als sonst.“
Die Promise glitt mit einer weiten Schlaufe in den ihnen zugewiesenen Hangar, eine große Halle, deren Tore direkt aufs freie Meer hinaus wiesen. Mit einem sanften Ruck setzte das Schiff auf und Natala streckte sich demonstrativ. Dan, der noch dabei war, die Systeme herunterzufahren, fragte: „Wir übernachten auf der Promise, oder? Dann kann ich mir gleich sparen, die Koffer zu packen.“
„Ja, bis auf Anaata, die wollte sich ein Hotelzimmer nehmen, das sie zum Vorbereiten ihrer Arbeit braucht, so sollten am Ende weniger Spuren zu uns zurückführen.“
„Na los, worauf warten wir hier noch?“, rief Sven mit einer für ihn untypischen Vorfreude aus.
 
Anaata schritt zielsicher durch das Labyrinth aus Straßen und Fußgängerbrückchen. Ihr Reisegepäck hatte sie schon in dem Hotelzimmer deponiert, nun galt es, ihre Informantin zu treffen. Ohne alle wichtigen Informationen konnte ein solcher Job ziemlich rasch übel ausgehen, weshalb sich solche Gespräche stets lohnten. Schließlich war sie in dem Straßencafé angelangt, das auf einer der höheren Ebenen lag und eine gute Aussicht auf einen tiefer gelegenen, baumbewachsenen Platz bot. Anaata sah sich um – das in den Metalltischchen spiegelnde Sonnenlicht blendete sie, also blinzelte sie einige Male und genoss den Geruch von frischem Mittagessen, eine Speise erinnerte sie an ihre Jugend auf Inew. Nach einigem Suchen konnte sie ihren Kontakt entdecken, die Hackerin, welche ihr schon oft für ihre Jobs die Hintergründe und Daten geliefert hatte. Die ungefähr dreißigjährige Frau mit den nordischen Gesichtszügen war groß gewachsen und trug ihr blondweißes Haar offen. In ihrem eleganten chinesischen Kleid in Bordeaux wirkte sie keineswegs wie die typische Verbrecherin. Für Anaata war sie nicht nur eine lebende Datenbank, sondern mittlerweile auch eine ziemlich gute Freundin geworden. Rasch schritt die Diebin auf sie zu, setzte sich an den Tisch und begrüßte sie: „Saja, es freut mich, dich wiederzusehen. Wie ist es dir ergangen?“
„Man schlägt sich durch“, meinte Saja, wobei sie einen Schluck von ihrem Chai-Tee nahm. „Dir?“
„Dito. Stiehlst du immer noch die Daten deiner Mitmenschen?“
„Gelegentlich“, bestätigte Saja amüsiert. „Ist ja schließlich mein Job. Ich nehme mal an, du gehst noch immer der Decke lang, oder?“
Anaata nickte grinsend. „Das streng geheime Treffen ist hiermit eröffnet“, feixte sie verschwörerisch, als ein Kellnerroboter ihr eine Tasse Kaffee hinstellte. 
„Inew vor drei Monaten war auch ganz gemütlich, wir sollten uns öfter sehen“, überlegte Saja, wurde jedoch sachlich, ehe Anaata Zeit zum Antworten gehabt hätte. „Also, ich habe alles, was du für den Job brauchst. Fangen wir mit deinen falschen Dokumenten an: Du heißt jetzt Lisa Almhoorst und arbeitest für Drexxer Security, so bist du schon mal sauber bei der Firma angestellt, die du ausnehmen willst. Plus, weil du da eine Qualitätsprüferin für deren Sicherheit bist, hast du überall Zugang und kannst tun und lassen was du willst, ohne dabei aufzufallen. Lisa arbeitet unabhängig, sollte also nicht allzu viel mit den Leuten zu tun haben, die in den Büros herumsitzen.“
„Halt mal, du hast eine Sicherheitsprüferin in einer Sicherheitsfirma geschaffen? Das ist ja schon fast kultwürdig!“
Saja winkte ab. „Ach, das war der einfache Part. Lisas Persönlichkeit zu designen war schon etwas schwerer.“
„Francine Jordan war mir sympathischer, diese Lisa ist sicher eine ziemlich komische.“
Saja lachte, wobei sie einer Taube einige Krümel ihres Kekses zuwarf. „Du kannst sie dir ja umbauen, wie du willst. Aber ja, Francine war ziemlich nett, da hast du Recht. Mit der würde ich jederzeit wieder ausgehen.“
„Gut, sagen wir Samstag? Ich verspreche dir, dass Francine kommen wird.“
„Deal. Francine ist für jeden Blödsinn zu haben“, entgegnete Saja erfreut, bevor sie wieder ernst wurde und Anaata eine Datacard über den Tisch zuschob. „Zurück zum Geschäftlichen: Da drauf ist Lisas Alias, ihre virtuelle Persönlichkeit und sämtliche Daten, die ich bekommen konnte, von den Bauplänen bis hin zu den Logins fürs Sicherheitssystem, nur den Job durchziehen musst du noch selbst.“ 
„Du hast sogar die Login-Daten? Du bist mein persönliches Genie!“
Saja musterte die Kameradin skeptisch. „Ich hoffe schwer, Lisa ist weniger euphorisch.“
Anaata setzte gelassen eine Sonnenbrille auf. „Nee. Lisa ist cool, selbstbewusst und arrogant.“
„Na dann. Viel Spaß dir, dein neuer Job beginnt gleich morgen“, gab Saja zurück, ehe sie hinzufügte: „An dem Blick musst du noch arbeiten, der sagt etwas zu fest ‚Ich habe Verdauungsbeschwerden‘ und noch nicht genug ‚Ich habe eine steinerne Mine‘. So wie ich dich kenne, wird Lisa morgen nichts Verdorbenes gegessen haben.“
Anaata starrte sie für einen Moment verwirrt an, bevor sie lachte. „Ach, das klappt schon, Hauptsache die kaufen mir das ab und das haben sie bisher noch jedes Mal.“
„Na, wenn das alles ist? Ich würde mir an deiner Stelle eher Sorgen um den Sprengstoff machen, davon kriegst du in dieser Stadt kaum welchen. Ich werde mein Bestes tun.“
„Immer nur Dinge hochjagen, an mehr kannst mal wieder nicht denken“, gab Anaata zurück. Saja zuckte demonstrativ mit den Schultern. „Hey, ich mache bloß taktischen Support im Hintergrund, keine Angst. Und ich habe ein Schwert, wieso sollte ich alles hochjagen wollen?“
Anaata gluckste. „Stimmt, du hast ja Freude an archaischen Waffen. Es ist wirklich gut, ist niemand von der Crew mitgekommen.“
Erstaunt fragte Saja: „Wieso das denn, habt ihr etwa Probleme?“
„Nein, die hätten behauptet, wir seien beide nicht ganz normal im Kopf. Ich glaube, die finden Cyborgs komisch.“
„Als ob man normal im Kopf wäre, wenn man in Overalls Kisten herumschmuggelt“, frotzelte Saja nonchalant und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee.
 
Die Rohrbahn raste durch die transparente Röhre, die sich zwischen den Hochhäusern schwang und teils durch sie hindurchführte. In dem Wagen waren die fünf Schmuggler versammelt – Sven genoss das Panorama der Metropole über, neben und unter ihnen. „Wir müssen unbedingt öfter nach New York kommen“, unterbrach Stanley seine Betrachtungen sowie die Stille, die einzig von dem leisen Summen der Antigravitationseinheiten der Bahn gestört worden war. Hier gibt es alles: Menschen, die keine Waffen tragen, große Warenhäuser, Parks, Rohrbahnen … Das ist wahre Zivilisation.“
„Etwas hast du vergessen“, wandte Natala ein. „Ganz viele Zöllner und Cops, dazu die Gesetze der Vereinten Systeme in ihrer vollen Härte.“
„Man kann ja ab und an auch eine legale Fracht transportieren, oder?“, suggerierte Sven schon beinahe abwesend, weil er sich nicht von dem ständig wechselnden Panorama abwenden konnte.
„Auch wenn wir dann viel weniger verdienen?“, wandte Stanley erstaunt ein. „Sonst bist doch du für einen Sozialisten immer ganz schön darauf versessen, genug Geld zu machen.“
„Lass ihn nur“, winkte Dan ab. „Die Stadt ist schon einiges an Verzicht wert, oder?“
„Außerdem kann man auf den unteren Ebenen auch den einen oder anderen lukrativen Deal abschließen“, ergänzte Nani. „Da unten ist mehr Verbrechen möglich, als du dieser Stadt zutrauen würdest.“
Dan wandte sich an Stanley. „Was genau ist eigentlich der Plan?“ Du hast etwas von einem Mittagessen in einer Raumfahrerbar erwähnt?“
„Genau, Starlight heißt der Laden. Ist ein ziemlich gutes Restaurant und nicht zu vergleichen mit den schmuddeligen Raumhafenbars, die man von Randwelten kennt. Am Nachmittag können wir uns auch gerne aufteilen, je nachdem, wer was tun will.“
„Klingt gut“, stimmte Nani zu. „Ich sollte sowieso noch einiges an Einkäufen erledigen und kenne die Stadt mittlerweile gut genug, um nicht allzu viel Sightseeing zu machen.“
„Also ich will mir auf jeden Fall möglichst viel ansehen“, meinte Sven, wobei es ihm kaum gelang, seine Vorfreude zu verstecken. „Mal sehen, wer mitkommen will.“
 
Nach einer kurzen Fahrt waren die Freunde beim Starlight angelangt. Stanley hatte nicht zu viel versprochen, das Lokal lag zuoberst auf einem der größeren Hochhäuser und bot einen guten Rundumblick auf die Stadt. Sven hatte gleich nach dem Verlassen des Expresslifts erkennen können, dass es sich tatsächlich um eine Raumfahrerbar handelte: An der dunklen Decke leuchteten einzelne Sternbilder auf, der große, runde Raum mit der Bar in der Mitte war mit Modellen von Sternenschiffen dekoriert. Trotzdem hatte der Ort kaum etwas mit den Spelunken, die er von schäbigen Randwelten kannte, gemein, auf den Mechaniker machte er einen regelrecht edlen Eindruck. Natala deutete auf einen freien Tisch gleich am bodentiefen Panoramafenster und schlug vor: „Setzen wir uns da hin, so haben wir die beste Aussicht.“ Die anderen stimmten zu und so ließen sie sich auf den Plätzen nieder. Sven konnte sich kaum mehr vom von der Sommersonne bestrahlten organisierten Chaos draußen abwenden, bis ihm Dan auf die Schulter tippte und ihn herumfahren ließ. „Ich habe die Stadt schon ein paarmal gesehen, wenn du magst, können wir nachher zusammen durch den Trubel ziehen.“ Damit berührte er den Tisch, um die virtuelle Speisekarte zu öffnen.
„Klar“, stimmte der Mechaniker zu, während er sich nur widerstrebend endgültig von der Scheibe abwandte und grinsend hinzufügte: „Wir sind in einem schicken Restaurant, ich nehme mir heute echtes Steak, kein Kodikai. Aber du als Vegetarier willst sicher den Rosenkohlgratin.“
„Ja, bei Fleisch weiß man auswärts nie, ob man echtes oder Analogfleisch kriegt“, stimmte Dan zu, ehe Natala, die gerade ihr Com geprüft hatte, erklärte: „Mein Kontakt hat sich gemeldet, ich kann ihn heute Nachmittag treffen, so kriegen wir vielleicht noch eine lukrative Fracht, wenn wir schon flüchten müssen. Wer will mitkommen?“
Stanley und Nani sahen einander fragend an, bis sie vorschlug: „Wir haben ja einige Tage Zeit, ich kann gerne mitkommen und später noch etwas die Stadt unsicher machen.“
„Gut, dann streune ich vorerst alleine durch die Gegend“, stimmte Stanley zufrieden zu, wobei er einige Punkte auf der holographischen Speisekarte antippte, um als Letzter sein Menü zu bestellen.
Noch immer fasziniert von der Stadt und ihrer Atmosphäre schaute sich Sven in dem Restaurant um – er konnte Raumfahrer von jedem Schlag erkennen, von den schmuddeligen Cargo-Crews und Schmugglern bis hin zu Piloten von Reisekreuzern und Offizieren der Flotte, die in ihren eleganten blauen Uniformen mit blank polierten silbernen Knöpfen bei Tisch saßen. Das Starlight schien eine Art neutraler Zone zu sein, in der sonst erbitterte Gegner nur wenige Meter voneinander entfernt aßen, ja teils gar Anekdoten austauschten. Sein Blick fiel auf einen entfernten Tisch, an dem ein Paar in ihren frühen Dreißigern saß, das dunkel gekleidet war. Er war schlank und durchschnittlich groß gewachsen, hatte nordeuropäische Gesichtszüge und wie seine asiatischstämmige Freundin sehr helle Haut, was bei vielen Raumfahrern verbreitet war, da sie nicht viel Zeit unter einer Sonne verbrachten. Sein glattes schwarzes Haar reichte ihm nicht ganz bis zu den Schultern und im Gegensatz zu dem beinahe hüftlangen und hochgesteckten der Frau wirkte es gefärbt. Sie hatten offenbar bereits gegessen, denn der Mann stellte eben seine Kaffeetasse ab. Sven zögerte nur kurz, dann war er sich sicher und wandte sich an seine Freunde. „Sehr ihr die beiden Reisenden da drüben? Ich bin mir ziemlich sicher … Ja, ich kenne die.“
Natala wandte sich zu den Fremden um und erkundigte sich erstaunt: „Das sollen Reisende sein? Die sehen ja nicht gerade aus, als ob sie praktisch angezogen sind, schon eher wie Anaata. Wer sind die denn?“
„Das sind die zwei, mit denen ich letztes Jahr nach Lerbina gefahren bin, wo ich euch getroffen habe. Du weißt schon, die Story habe ich dir damals erzählt: Ich war ein Passagier auf ihrem Frachter, wir wurden von Freibeutern überfallen und die beiden haben die Angreifer mit Schwertern vermöbelt.“
Der Mechaniker hob die Hand und winkte dem Paar einige Male zu, bis die Frau ihn erkannte, kurz mit ihrem Freund sprach, bevor sie sich erhoben und auf die Crew der Promise zukamen. Stanley murmelte: „Und ich habe diese Geschichte von dir schon immer etwas schräg gefunden und für übertrieben gehalten, jetzt bin ich wirklich gespannt. Wer trägt denn heutzutage noch ein verdammtes Schwert?“
Die zwei waren an ihrem Tisch angelangt und der Mann begrüßte erst den Mechaniker: „Hallo Sven, wie ich sehe hast du nun eine Crew gefunden?“
„Ja, und stell dir vor, es sind waschechte Schmuggler.“ Damit wandte er sich an seine Freunde: „Darf ich vorstellen: Kuniko und Sanjo.“
Nachdem sich nun auch Natalas Crew vorgestellt hatte, war der Captain als Letzte an der Reihe: „Ich bin Natala, freut mich, ich habe schon eine ziemlich spannende Story von Sven gehört.“
„Halt mal, die Natala Mastow, deren Crew sich mit Farid angelegt hat?“, fragte Kuniko. „Ihr habt meinen Respekt.“
Etwas erstaunt darüber, dass ihr Kleinkrieg mit dem Menschenhändler so hohe Wellen geworfen hatte, um es bereits in den Schmugglerfunk geschafft zu haben, erwiderte sie: „Danke. Ihr seid auch nicht ohne, wenn man Svens Erzählung glauben darf. Wollt ihr euch zu uns setzen?“
„Wir haben leider noch einen wichtigen Termin, sind aber noch länger in der Stadt. Sven hat unsere Com-Adresse, wenn ihr mögt, können wir uns heute Abend oder morgen treffen.“
In der Welt der Gauner und zwielichtigen Reisenden waren Allianzen keineswegs zu unterschätzen, denn die Konkurrenz war alles andere als klein und Fehden schwelten viele, also konnte etwas Networking nie schaden. Man musste froh sein, wenn man gute Kontakte hatte, sich ab und an gegenseitig beistehen konnte, falls es notwendig war, oder Frachten vermittelte, für die man selbst keine Zeit hatte. Außerdem freute sich Sven darauf, alte Bekannte zu treffen, mit denen er bereits ein Abenteuer erlebt hatte. Stanley antwortete als erster: „Nach Svens Erzählungen zu schließen, scheint ihr ehrenhaft zu sein. Also klar, ein kleines Treffen ist immer eine gute Idee, was, Nat?“
Natala stimmte zu, bevor sich die beiden verabschiedeten und auf den Ausgang zuschritten. Nani blickte ihnen interessiert hinterher und wandte sich an Sven: „Du hast damals gesagt, die seien Cyborgs und kämpfen mit Schwertern? Die müssen wir unbedingt näher kennenlernen.“
Natala lachte. „Wer hätte das gedacht, Nani hat wie immer Waffen im Kopf.“ Damit wurde sie wieder ernst und wandte sich an Sven. „Doch wenn ihr Ehrenkodex auch nur halb so gut ist, wie du erzählt hast, könnte das ein ziemlich profitables Bündnis werden. Wir sollten uns unbedingt bei ihnen melden.“
Bevor jemand etwas entgegnen konnte, trat ein Kellnerroboter an ihren Tisch und brachte das Mittagessen.  
 
Es war später Nachmittag, als Natala den alten olivgrünen Flitzer, den sie für planetare Fahrten an Bord der Promise transportierten, in der dunkeln, engen Gasse landete. Nani sah prüfend zwischen den zum Himmel ragenden Häuserzeilen lang und sagte: „Ich sehe nichts Gefährliches, trotzdem gefällt es mir hier unten nie besonders.“
„Das ist unser Geschäft“, brummte Natala fatalistisch und stieg entschlossen aus dem Gefährt. In der Gasse mit den moosbewachsenen Wänden roch es leicht modrig und die massiven Fundamente, aus denen oft Teile oder gar ganze Fassaden von alten Häusern hervorstanden wirkten auf sie beengend. Hier waren sie am wirklichen Boden von New York, auf den die meisten Stadtbewohner wohl noch nie in ihrem Leben einen Fuß gesetzt hatten. Von den vielen Plätzen, Stegen, Vorsprüngen und überstehenden Gebäuden über ihnen wurde das meiste Licht verschluckt, sodass alles in eine ewige Dämmerung getaucht war. „Bis auf ein paar Techniker und viele Roboter, die diese Stadt in Schuss halten, sind hier unten wohl kaum unbescholtene Bürger zu finden“, kommentierte Nani, als sie sich weiterhin nach ihrem Kontakt umsah. „Nur auf einer Zentralwelt ist die Unterwelt tatsächlich zuunterst.“
Natala gluckste lustlos und deutete mit plötzlicher Konzentration auf eine Gestalt, die zwischen einigen Nebelschwaden auf sie zuschritt. „Das könnte er sein.“
Ein dunkelhäutiger, stämmiger Mann von vielleicht fünfzig Jahren, der einen exzentrisch wirkenden weißen Hut trug, trat auf sie zu und fragte mit einer ruhigen, tiefen Stimme: „Seid ihr die Leute, die Ming mir vermittelt hat?“
„Genau, ich bin Natala, das ist Nani.“ Ganz wohl war dem Captain bei der Sache nicht, da sie sich eher gewohnt war, Verhandlungen in Randwelten-Bars zu führen, die Großstadt-Kriminellen hatten eine ganz andere Mentalität, die sie schlecht einschätzen konnte. Der Fremde streckte ihr mit einem überfreundlichen, beinahe gruseligen Grinsen seine Hand hin und stellte sich vor. „Freut mich, ich bin Cooper.“
Natala wäre froh, wenn sie diesen Deal über die Bühne gebracht hatten – auf dieser Welt gab es für ihren Geschmack zu viele Cops. „Wollen wir zum Geschäftlichen kommen?“
„Natürlich“, stimmte er zu. „Ming hat mir gesagt, du hast eine Fracht nach Inew, die in den nächsten Wochen weg sollte?“
Cooper nickte. „Genau. Aber bevor wir allzu fest ins Detail gehen, möchte ich euch rasch nach Wanzen scannen. Nichts Persönliches, eine gesunde Skepsis hält einen am Leben.“
„Klar.“ Natala blieb ruhig, sie war sich die paranoiden Ticks ihrer Kunden längst gewohnt, wenn Wanzen auf Randwelten auch kaum verbreitet waren. „Ist das in New York so üblich?“
Während Cooper vor ihr mit dem Scanner durch die Luft fuhr, erklärte er: „Ziemlich, ja. Vor allem bei Geschäften mit Leuten aus dem Transportgewerbe müssen wir heutzutage wirklich paranoid sein, so wie die Regierung im Moment Jagd auf euch macht. Wenn das so weitergeht, gibt das bald einen veritablen Kleinkrieg, man glaubt, die halten euch für so schlimm wie Terroristen der Neopuritaner-Sekte.“ Zufrieden mit dem Ergebnis wandte er sich Nani zu. „Jetzt muss ich noch rasch den Bodyguard scannen, dann ist alles gut.“ Natala konnte erkennen, wie die Kameradin eine ruhige Mine zu bewahren und nicht in Gelächter auszubrechen versuchte, als Bodyguard war sie noch nie bezeichnet worden. Stattdessen führte sie die Konversation von zuvor fort: „Soweit ich gehört habe, hat die Flotte in den letzten Wochen mehrmals auf Schmugglerschiffe geschossen und sie zerstört, da scheint jemand ein Exempel statuieren zu wollen.“
Er steckte den Scanner weg, offenbar überzeugt, dass die beiden keine Bundesagentinnen waren. „Die Regierung um Präsident Borter ist tatsächlich nicht zimperlich, die neuen Zollgesetze durchzusetzen. Erinnert euch daran, das wird noch viel schlimmer werden, bevor es besser wird. Jedenfalls bin ich schon froh, seid ihr keine USBI-Agenten.“
„Die kleinen Dinge muss man genießen“, erwiderte Natala grinsend. „Okay: Um was für eine Fracht geht es denn?“
„Trojanische Pferde. Ihr kennt sicher gesättigte Kohlköpfe?“
„Mit Drogen gesättigtes Gemüse, ja, wir hatten bisher erst Karotten und Salat. Was ist denn diesmal hineingezüchtet worden, Aufputsch- oder Schlafmittel?“
„Einfach nur Glücklichmacher“, entgegnete er grinsend. „Das wird das Geschäft, Kohl mit eingefügten Pyrianagras-Genen, den muss man nicht einmal mehr rauchen.“
„Klingt wie eine ziemlich solide Fracht“, entgegnete Natala. „Wir fahren frühestens in zwei Tagen, dann nehmen wir das Zeug gerne mit nach Inew, Ming wird es da wohl abholen lassen und uns bezahlen?“
„Genau“, antwortete Cooper zufrieden. Und nicht vergessen, wenn die Flotte auf euch schießt, von mir habt ihr keine Fracht gekriegt. Ich melde mich via ComNet für das Verladen, es sind fünfzig Kisten. Noch einen schönen Abend, die Damen.“ Er lüftete kurz seinen Hut, wandte sich um und schlenderte die Gasse entlang von dannen. Kaum war er außer Hörweite, murrte Nani: „Ist ja reichlich paranoid, der Typ, sogar für einen New Yorker.“
Natala zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür des Flitzers, bevor sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. „Wohl schon, doch ganz Unrecht hat er ja nicht – in den letzten Wochen hat sich bei der Flotte und dem ‚United Systems Bureau of Investigation‘ tatsächlich einiges getan, wenn das so weitergeht wird das wirklich eine Art Krieg gegen den Schmuggel geben.“
„Hoffen wir mal nicht“, seufzte Nani, als sie den Flitzer startete und ihn zwischen den Brückchen gemächlich nach oben lenkte. „Schließlich müssen wir auch von irgendwas leben.“
 
Sven und Dan standen an einer alten Flusspromenade und genossen die Aussicht auf den tief unter ihnen liegenden Hudson River, der von dem in den Fassaden der Hochhäuser reflektierenden Sonnenuntergang bestrahlt wurde. Sie hatten heute bereits viele der Sehenswürdigkeiten abgeklappert, von den bekanntesten fehlte nur noch das Regierungsgebäude der Vereinten Systeme. Die Sonnenuntergänge am Fluss gehörten zu den besonderen Ereignissen, die man als Tourist gesehen haben musste, befand Sven, auch wenn die Sonne nicht am Horizont, sondern schon verhältnismäßig früh zwischen den hohen Gebäuden verschwand. Der Hudson war von vielen Brücken auf verschiedenen Ebenen überspannt, aber es gab freie Stellen, an denen die Reflektionen auf dem Wasser gut zu sehen waren. Sven lehnte sich neben seinem Kameraden an das alte Schmiedeeisengeländer, über das er einige hundert Meter in die Tiefe auf den Fluss unter ihnen blicken konnte und er flüsterte beinahe: „Wunderschön, was?“
„Ja, genauso wie ich es in Erinnerung habe“, antwortete Dan, ehe er ergänzte: „Diese Aussicht habe ich erst einmal gesehen, da war ich noch ein kleiner Junge und habe mit meinen Eltern hier Urlaub gemacht. Für mich weckt es viele Erinnerungen, hier zu sein, zwar nur Bruchstücke, es ist wie in ein früheres, unbesorgtes Leben einzutauchen.“
Schweigen kehrte ein und Sven überlegte, ob er eine Frage stellen sollte, bis er sich endlich dazu entschied: „Kann ich dich etwas fragen?“
„Klar“, entgegnete Dan, dem die Verwirrung anzusehen war, offenbar war er sich von seinem Kollegen etwas Derartiges nicht gewohnt war. „Was denn?“
Sven suchte nach den passenden Worten, bevor er nach einigem Zögern begann: „Na ja, als ich zu euch kam warst du ein ziemlich peppiger, lächelnder Mensch, der an allem seine Freude hatte. Seit Tenowia bist du ziemlich nachdenklich geworden und seit der Geschichte mit den Sklaven an Bord scheint es nach etwas Erholung wieder stärker geworden zu sein. Wüsste ich es nicht besser, würde ich schon fast sagen, du warst eine Zeit lang so introvertiert wie Anaata.“
„Mm-hm“, machte Dan nachdenklich, dann stellte er fest: „Das war eine Beobachtung, keine Frage.“
„Nicht wirklich, nein“, stimmte Sven zu. „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du klarkommst, ob du glaubst, dass es wieder besser werden wird?“
„Irgendwann schon, sicher“, meinte Dan überzeugt. „Es braucht einfach alles seine Zeit.“
„Du solltest die Dinge weniger an dich heranlassen“, überlegte Sven laut. „Vielleicht würde dir das helfen.“
„Das habe ich auch schon gedacht, doch so bin ich nun mal – es kümmert mich, wenn auf unserem Schiff entführte Menschen sterben. Du hast deinen Idealismus in der Politik, ich meinen im Alltag.“
Sven machte eine zustimmende Geste, bevor er mehr an sich selbst, denn an Dan gerichtet murmelte: „Zerbrochene Träume.“
„Was meinst du?“, hakte der Pilot verwirrt nach, und Sven wurde klar, dass er seinem Gedankengang unmöglich folgen konnte.
„Du weißt schon, früher hatten wir mal Träume, wie unser Leben sein wird. Jetzt sind wir auf der Promise, weder reich noch berühmt und trotzdem, meistens denke ich, so schlecht ist es gar nicht.“
Dan starrte den Mechaniker ungläubig an. „Du wolltest mal berühmt werden? Also ich bin genau da, wo ich schon immer sein wollte, ich entdecke die Galaxis.“ Er fügte leise lachend hinzu: „Naja, etwas mehr Geld könnten wir schon haben.“
„Das ist der Dan, den ich schon fast vermisst habe, fehlen bloß noch die Luftsprünge und deine direkte Art.“ 
Dan zupfte unschlüssig an seinem schwarzen Tank-Top. „Alles zu seiner Zeit, Sven.“ Nach einer kurzen Pause fügte er wesentlich bessergelaunt hinzu: „Trotzdem: Du, ausgerechnet du, wolltest mal berühmt werden? Komm schon, ich will alles wissen!“
Sven zauderte kurz, bereute, diesen Traum aus seiner Jugend geteilt zu haben. Zu guter Letzt rang er sich durch, die Wahrheit zu erzählen: „Na gut, aber nur, wenn du das niemandem weitersagst, sonst ziehe ich dir einen Schraubenschlüssel über den Schädel. Ich war in meiner späten Jugend ein Countrysänger und ziemlich bekannt in meiner Stadt auf Qassah. Irgendwann holte mich die Realität ein, also wurde ich Sternenschiff-Mechaniker, so kann ich Geld verdienen, interessante Leute treffen und durch die Galaxis reisen.“
„Ach, darum gehst du so gut mit der Gitarre um“, stellte Dan freudig fest. „Schreibst du eigentlich weiterhin selbst Songs oder spielst du nur deine alten? Jetzt musst du mir unbedingt mehr erzählen, ich will alles wissen!“
 
Als Stanley aufwachte, hatte er grässliche Kopfschmerzen und alles in seinem Gesichtsfeld war verschwommen. Es dauerte etwas, bis er begriff, wo er war und sich der Nebel in seinem Verstand zu lichten begann. Noch ziemlich benommen sah er sich in dem weißen Klinikraum um, als er die Chirurgin und ihren weiß lackierten, humanoiden Assistenzroboter sehen konnte, die auf das Display mit seinen Werten schauten und etwas zu diskutieren schienen. Als die Doktorin bemerkte, dass ihr Patient aufgewacht war, wandte sie sich um und erklärte mit einer zufriedenen Miene: „Der Eingriff ist bestens verlaufen, war ja eine Routineprozedur. Ich gebe Ihnen gleich die Aufwachlösung, dann sollten sie in wenigen Minuten völlig fit sein.“
Stanley fand dies bei den gefühlt hundert Bleihämmern, die seine Schädeldecke marterten, schwer vorstellbar, sah jedoch von der Narkose noch teilnahmslos zu, wie die Ärztin ihm eine Spritze verabreichte. Es dauerte bloß Sekunden, bis er das Gefühl hatte, als ob er mit einer ungewohnten Geschwindigkeit hellwach wurde und seine Schmerzen verflogen, so als wären sie nichts weiter als ein Albtraum gewesen. Leicht desorientiert setzte er sich auf und fragte: „Also ist alles in Ordnung?“
„Genau, Sie sollten keine Komplikationen haben“, entgegnete sie. „Bleiben Sie noch etwas sitzen, bevor wir prüfen, ob alle Soft- und Hardwarekomponenten funktionieren. Wenn ja, kann ich Sie gleich danach entlassen.“
 
Knapp eine halbe Stunde später schritt Stanley zufrieden den Gehsteig lang und linste zu den Turmspitzen hoch, die im letzten Sonnenlicht erstrahlten, während sich in den tieferen Ebenen bereits die Nacht breitgemacht hatte. Er war auf dem Weg zu einer Rohrbahnstation, da die Freunde vereinbart hatten, gemeinsam an Bord der Promise zu Abend zu essen. Bisher war er sehr zufrieden mit der Entscheidung, sich ein Com implantieren zu lassen: So musste er kein Gerät mit sich herumtragen und konnte auch im Notfall nur denken, was er sagen wollte, es würde trotzdem im Anruf übertragen werden. Er hatte sich schon länger überlegt, sich ein Com-Implantat zuzulegen und die modernen Kliniken in New York, die einen solchen Eingriff innert kürzester Zeit und quasi risikofrei durchführen konnten, waren dafür die beste Wahl. Außerdem machte einen heutzutage das allein nicht mehr zu einem Cyborg, dazu brauchte man schon wesentlich ausgefallenere Modifikationen und Spielereien. Irgendwie fühlte sich das Gerät in seinem Kopf noch komisch, fremd an – so als wäre da plötzlich etwas neues, das sein Hirn tun konnte. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit Anaata, die schon nahezu mehr Maschine als Mensch war, zu fragen, ob sie dieses Gefühl anfänglich bei allen Implantaten gehabt hatte.  
 
„Das war sehr gut, danke Dan“, sagte Stanley zufrieden und legte das Besteck auf seinen leergegessenen Teller. Nachdem Dan mit dem üblichen „Gern geschehen“ geantwortet hatte, sah sich Natala in der Runde um und erkundigte sich: „Na, hattet ihr Spaß in der Stadt?“
„Und wie“, rief Sven im Brustton der Überzeugung aus. „Ich finde New York einfach nur genial.“
„Das ist ja ungewöhnlich viel Euphorie für dich. Wenn du so weitermachst, führst du dich schon bald wie Dan auf“, warf Nani ein.
„Bin ich wirklich so?“ Dan mustere Nani erstaunt, worauf der Mechaniker entschieden nickte und amüsiert erklärte: „Oh ja, mindestens. Aber keine Angst, daran haben wir uns alle längst gewöhnt.“
„Das war schon fast gemein“, warf Stanley grinsend ein, ehe er das Thema wechselte. „Nat, wie lief es bei dem Meeting?“
„Ganz okay, wir haben die Fracht bekommen.“ Natala fasste die Geschichte rasch zusammen. Als sie geendet hatte, erkundigte sich Sven: „Also laden wir das Zeug gleich, bevor Anaata mit uns flüchten will?“
„Genau, am besten am Vorabend, so sitzen wir nicht unnötig lang mit einem Laderaum voller Drogen in der Stadt mit den meisten Gesetzeshütern der Galaxis fest. Und was meint ihr, wollen wir uns morgen Abend noch mit den beiden von heute Mittag treffen?“
„Kuniko und Sanjo?“ Sven gab ein zustimmendes Geräusch von sich. „Ich wäre auf jeden Fall dafür, wenn ihr wollt, rufe ich sie nachher rasch an.“
„Klar, wieso nicht?“ Nani streckte sich gemächlich auf ihrem Stuhl und zündete eine Zigarette an. Damit wandte sie sich an Stanley: „Was hast du eigentlich angestellt?“
„Etwas, das ich mir schon länger überlegt habe. Ich ließ mir heute ein Com-Implantat machen.“
Natala machte eine erfreute Geste. „Wow, gratuliere. Du hast mir ja schon mal erzählt, dass du das möchtest, freut mich, ist es nicht bloß ein Wunschtraum.“
Etwas skeptischer und überrascht erkundigte sich Sven: „Wirst du jetzt auch ein Cyborg?“
„Keine Bange“, gluckste Stanley, „ihr werdet nicht plötzlich eine zweite Anaata am Hals haben, die eine, die wie haben, reicht völlig. Mir war nur nicht mehr danach, das Gerät die ganze Zeit mit mir herumzutragen.“
„Und wie fühlt es sich so an?“, wollte Dan neugierig wissen.
„Noch ziemlich komisch, so als ob es unter der Schädeldecke juckt. Doch das soll sich wohl in den nächsten Tagen legen, haben die Ärzte gesagt.“
„Na dann, viel Spaß mit dem Ding, Mister-Anaata-Light“, wünschte ihm Nani und wandte sich wieder an die Runde: „Wer will heute Abend noch die Stadt unsicher machen?“
Dan stimmte freudig zu, wobei er sich daran machte, den Tisch abzuräumen. „Auf jeden Fall! Wenn wir schon mal hier sind, müssen wir es auch voll und ganz auskosten.“
 
Zielsicher schritt Anaata durch das Labyrinth aus Gängen in dem Wolkenkratzer, in welchem das Hauptquartier von Drexxer Security lag. Wie jede große Sicherheitsfirma, die alles von Personenschutz, über Geldtransporte bis hin zu Söldnern anbot, war auch diese äußerst paranoid, wenn es um ihre eigene Sicherheit ging. Genau deshalb gab es Qualitätsprüfer, die extra aus anderen Filialen anreisten, um sicherzustellen, dass auch wirklich alles absolut sicher war. Zu blöd, wenn ausgerechnet die hochqualifizierte Sicherheitsrevisorin das größte Sicherheitsrisiko war, dachte sich Anaata amüsiert, wobei sie ab und an einen beiläufigen, scheinbar gelangweilten Blick nach links oder rechts warf um das Terrain zu erkunden. Als Revisorin hatte ihr Alias, Lisa Almhoorst, nicht bloß freien Zugang zu allen Räumen, sondern konnte weitgehend unbehelligt arbeiten, da niemand wissen sollte, weshalb sie hier war. Leider gab es gar für eine Revisorin Ausnahmen, beispielsweise den Safe, in den selbst sie keinen Zutritt hatte. Daher traf sie sich nun mit dem zuständigen Sicherheitschef, der ihr den Tresorraum zeigen sollte. Nach einigen Minuten Fußmarsch erreichte Anaata sein Büro, eine von hunderten unauffälligen Türen in dem nicht enden wollenden, vielverzweigten Korridor, dessen Wände mit kunstvollen Hologrammen dekoriert waren.
Sie nahm einen tiefen Atemzug von der nach Reinigungsmitteln riechenden Luft und klopfte an. Ohne hörbares Geräusch glitt der Zugang zur Seite und die vermeintliche Sicherheitsprüferin trat in ein elegant eingerichtetes Büro, das von einem Schreibtisch aus dunklem Holz mit einer weißen Marmorplatte dominiert wurde. Sie schätzte ihr Gegenüber auf Mitte vierzig und konnte ihm trotz seiner marineblauen Businesskluft den ehemaligen Kämpfer gut ansehen, nicht zuletzt dank der Kombination aus Muskeln und militärischer Frisur. Obwohl sie fand, dass sie neben dem stämmigen Mann selbst als Tomboy mit ihrer braunen Kurzhaarperücke beinahe zerbrechlich wirkte, trat sie möglichst gelassen ein und schüttelte seine Hand. Sein Händedruck war formell, aber fest, seine Stimme wirkte ruhig. „Guten Abend, ich bin Alex Chow.“
„Freut mich, Lisa Almhoorst“, grüßte sie gelassen, bevor sie sich setzten. Er stellte ihr ein Glas Wasser hin und erkundigte sich: „Was führt Sie zu dieser späten Stunde noch zu mir?“
„Die Filiale von Kanagawa City schickt mich, ich muss den Tresor inspizieren.“
Sie deutete Chows Miene als amüsiert, als er trocken feststellte: „Dann sind Sie also doch eine Revisorin – ich hätte ziemlich viel darauf verwettet, als ich Ihre Akte von Kanagawa erhalten habe. Kaum jemand sonst hat eine derart hohe Sicherheitsfreigabe.“
Anaata lächelte unverbindlich, versuchte zugleich einen verschwörerischen Unterton in ihre Stimme zu bringen. „Sie wissen, dazu darf ich Ihnen nichts sagen, also: Kein Kommentar.“
„Klar, wie üblich, ich kenne das Prozedere“, stimmte Chow ungerührt zu und erhob sich. „Wollen wir?“
 
Sven zweifelte an seiner Urteilsfähigkeit. Wie um alles in der Galaxis hatte er sich von Dan überreden lassen, in eine Disco zu gehen? Er war zwar definitiv der Typ, der sich in Bars wohl fühlte, Orte hingegen, wo viele Menschen auf einem Haufen zu lauter Musik tanzten, das war etwas Anderes, eine ihm fremde Welt. Nachdem die fünf Schmuggler in einer eher schicken Bar gewesen waren, hatte Dan mit viel Überredungskünsten und schier unermüdlicher Motivation fertiggebracht, Nani und Sven zu überzeugen, ihn in eine Disco zu begleiten. Sogar Stanley und Natala hatten am Ende zugestimmt, doch von Beginn an erklärt, sie wollten nicht tanzen. So saßen sie nun an der langen Bartheke, wo sie versuchten, sich trotz der lauten Musik zu unterhalten. Dan dagegen hatte offensichtlich seine wahre Freude, er war ausgelassener, als Sven ihn je erlebt hatte und feierte mitten in der Menschenmenge. Fasziniert schaute ihm Sven dabei zu, er hätte dem zierlichen Piloten keine solche Geschicklichkeit im Tanz gegeben, erst recht zu derart schneller Musik. Dan ließ sich durch nichts mehr abhalten, stieg gar auf eines der Hoverpads, einer im Raum herumschwebenden Tanzfläche, die nur die erfahrenen Tänzer sowie einige betrunkene Teenager benutzen, die keine Angst davor hatten, sich zu blamieren. Nani tobte sich ebenfalls ziemlich aus, sie machte mit ihrem durchtrainierten Körper Bewegungen, die Sven selbst nie geschafft hätte, wenn es ihn auch bei ihr weniger überraschte. Sich etwas deplatziert fühlend stand er weiterhin am Rand des chaotischen Geschehens und nippte an seinem grünen Bier. Als Nani ihm zuwinkte, er solle sich ihr anschließen, wusste er beim besten Willen nicht, was er nun tun sollte – er schrieb und spielte Country-Songs, von Discomusik hatte er keinen blassen Schimmer. Auf ihr gestenreiches Drängen hin überwand er sich schließlich und bewegte sich etwas unbeholfen mit der Menge, bis er neben Nani angelangt war, die ihm über den Lärm hinweg zurief: „Siehst du, ist ganz einfach!“
„Sagst du“, gab Sven etwas außer Atem zurück, er fand das hier bedeutend herausfordernder als im Maschinenraum schwere Teile zu heben. Bei einer raschen Umdrehung konnte er einen Seitenblick auf Natala und Stanley erhaschen, die ihnen interessiert zuschauten. Doch ihm blieb kaum Zeit dafür, sich zu fragen, wie fest er sich gerade blamierte oder ob er in Jeans und Hemd für dieses Lokal ziemlich underdressed war, denn nun tippte ihm jemand auf die Schulter. Verwirrt sah er nach oben und konnte Dan erkennen, der ihm von seinem Hoverpad aus zugrinste und ihm bedeutete, auf die Plattform zu steigen. Energisch schüttelte Sven den Kopf. Einer kleinen Menschenmenge etwas vortanzen wollte er definitiv nicht, jede Blamage hatte ihre Grenzen. Dan hingegen, der ziemlich aufgekratzt zu sein schien, ließ nicht locker, winkte ihm immer wieder zu bis die Umstehenden auf sie aufmerksam wurden und nun damit begannen, Sven anzufeuern.
„Ach, was soll’s“, seufzte er und sprang auf das Hoverpad, wobei er gar von einigen seiner unverhofften Fans Beifall erhielt. Als die Plattform nach oben schwebte, begann eben ein neues Lied, bei dem Sven wusste, dass es für ihn schwer werden könnte mitzuhalten. Er überlegte, ob an seiner plötzlichen, wenn auch unsicheren, Motivation der Alkohol schuld war und ob er irgendwas tun mochte, das er am nächsten Morgen bereute. Dan bemerkte sein Zaudern und rief: „Komm schon, das ist New York, die Stadt vergibt dir alles, genieß einfach den Abend!“ Da Sven sowieso keine Fluchtmöglichkeit mehr hatte, bot er all seine Kraftreserven auf und tanzte los.
 
Anaata schritt neben Chow durch den Gang und hielt weiterhin unauffällig nach verborgenen Sicherheitsmaßnahmen Ausschau, wobei sie sich möglichst locker mit ihm unterhielt. „Waren Sie früher bei den Kommandotruppen?“
„Genau“, bestätigte er, wobei er aufrichtig zu versuchen schien, seinen Stolz zu verbergen. „Flotte der Vereinten Systeme, neuntes Regiment.“
„Beeindruckend, ich habe mein ganzes Leben nur im privaten Sektor gearbeitet.“ Anaata konnte zeitgleich zwei weitere Holocams entdecken, die in die Deckenverkleidung eingelassen waren.
„Nein, wie Sie in Ihrem Alter bereits so weit in der Hierarchie aufgestiegen sind, das ist beeindruckend,“, entgegnete er ehrlich, denn auch Anaatas Alter Ego konnte man ansehen, dass sie um die Dreißig war. Sie hatte etwas Derartiges befürchtet und sich eine gute Story zurechtgelegt – wenn man Ungereimtheiten nicht erklären konnte, war jeder noch so gute Betrug von Beginn an zum Scheitern verurteilt. „Na ja, als Revisorin brauche ich keinerlei Kampferfahrung, außerdem bin ich mit einem der Verwaltungsräte verwandt.“
Chow gluckste und sie war sich unsicher, ob er amüsiert oder ihr missgünstig gesinnt war. Für solche Feinheiten der menschlichen Natur hatte Anaata nie ein besonders gutes Gespür gehabt, etwas, das sie normalerweise mit Fachkompetenz wettzumachen versuchte. Nachdem sie einige Zeit schweigend nebeneinander durch das Labyrinth aus den nahezu identischen weißen Gängen geschritten waren, langten sie bei einem Expresslift an und Chow rief einen Aufzug. „Der Tresorraum ist im Kern des Gebäudes, das auf jeder Seite etwas über sechshundert Meter misst, man kann ihn nur mit dem Aufzug erreichen. Wie Sie sehen ist alles so sicher, wie es nur sein könnte.“
Nachdem der Lift seine Stimme, Retina und Geruch erkannt hatte, öffnete sich die Tür und sie stiegen in die geräumige Kabine. Währenddessen versicherte Anaata freundlich: „Keine Bange, mir ist bislang nur positives aufgefallen.“
„Zum Tresor“, befahl Chow dem Lift und die Kabine setzte sich, wegen der künstlichen Gravitation kaum spürbar, in Bewegung. „Dann hoffen wir mal, dem bleibt so.“
Als sich nach kurzer Fahrt die Lifttür öffnete, betraten sie den Vorraum des Tresors, der dem Inneren eines großen weißen Würfels glich, an dessen gegenüberliegenden Wand ein riesiges, rechteckiges Panzertor eingelassen war. Anaata sah sich um, konnte jedoch keine Sicherheitsmaßnahmen zwischen sich und dem eigentlichen Tresor erkennen, also erkundigte sie sich danach. Chow führte, diesmal mit unverhohlenem Stolz, aus: „Ab hier ist die Sicherheit unsichtbar. Es gibt zwei Kraftfelder zwischen dem Lift und dem Panzertor, durch die nicht einmal ein Raketenwerfer ein Loch schlagen könnte. Sie lassen sich nur mit den Biodaten von jemandem mit Zugangsberechtigung deaktivieren.“ Er machte einen Schritt nach vorn, um mit dem Schuh gegen die unsichtbare Wand aus Energie zu treten, die ein brummendes Geräusch von sich gab und mit einem rötlichen Flimmern für einen Moment erkennbar wurde. „Hier im Vorraum hat es zudem noch zwei Holocams in der Decke versteckt, die rund um die Uhr von zwei gut programmierten Robotern überwacht werden, absolut unbestechlich. Im Tresor selbst gibt es natürlich keine Kameras, weil unsere Kunden Privatsphäre zu schätzen wissen.“
„Natürlich“, echote Anaata, die das Gefühl hatte, als ob ihre Finger zu kribbeln begannen – wenn ihr dieser Coup gelänge, wäre dies der Stoff, aus dem die Träume von allen professionellen Dieben gemacht waren. Zweifelsohne wird er ihren zur Legende gewordenen Einbruch in eine Bank auf Elom in den Schatten stellen, mit dem sie sich vor einiger Zeit einen Namen gemacht hatte. Und wenn wider Erwarten etwas schiefgehen sollte, würde sich wenigstens das kleine Tattoo unter ihrem Schulterblatt bewahrheiten, auf dem „Genieß dein Leben und sterbe jung“ in chinesischen Schriftzeichen stand. Wie viel sie dabei erbeutete, interessierte sie im Vergleich zur Herausforderung kaum, so lange sie ihr Apartment auf der Promise sowie genügend frische Citrusfrüchte hatte, war sie zufrieden.
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